
Kostümierte Heimat
Guy Rewenigs Saarbrücker Glossen

Seit drei Jahren schreibt Guy Rewenig
Monat für Monat eine Glosse - also einen
satirisch verzerrten Kommentar - über
Verhältnisse und Ereignisse im Großher-
zogtum für den Saarländischen Rund-
funk. Seine Texte werden in der Sendung
"Grenzübergang" zu Gehör gebracht,
die an jedem letzten Montag im Monat
auf SR2 Kulturausgestrahlt wird (jeweils
u rn 18 Uhr, Frequenz 88,6 oder 91,3).
I)ie von Stefan Miller zusammengestellte
und moderierte Sendung "Grenzüber-
gang/Kulturberichte aus der Region",
wird von der Redaktion Interregionale
Kultur verantwortet, und bietet in jeder
Ausgabe eine Mischung aus kulturzen-
trierten Berichten, kritischen Kommen-
taren, Interviews und bissigen Glossen.
I)ie Beiträge stammen aus dem Saarland,
aus Lothringen, dem Elsass und Luxem-
burg. Redaktionelle Berichte über Lu-
xemburg haben oft eine Gründlichkeit
und Schärfe, wie man sie bei Luxembur-
ger Rundfunksendern vergeblich sucht.
In den nächsten Nummern veröffentlicht
"forum" eine Auswahl von Guy Rewe-
Digs satirischen "Grenzverstössen" aus
den letzten zwölf Monaten. I)ie Texte ha-
ben nicht nur eine besondere Aktualität
wegen des laufenden Kulturjahres in Lu-
xemburg, sie dokumentieren auch eine
besonders schwierige Übung des Schrei-
bens: als Insider sozusagen einen "Blick
von außen" auf die eigene Heimat zu wer-
fen.

Kultur geht durch den
Magen

Ein Luxemburger Zuckerbäcker hat die
Kulturpraline erfunden. Sie unterscheidet
sich zwar nicht von den Pralinen anderer
Bäcker, weder im Aussehen noch iniGe-
schmack, aber sie wird angeboten in einer
besonderen Verpackung, die ihrenStatus
als Kulturpraline begründet. Der Zucker-
bäcker versenkt jeweils ein Dutzend sei-
ner Leckereien in einer herausgestanzten
Form, deren Konturen das Luxemburger
Land darstellen. Nun werden die derart
mit den nationalen Weihen versehenen
Pralinen mit Klarsichtfolie überzogen, da-
mit man schön von außen sehen kann, daß
es sich nicht um gewöhnliche Schokola-

dendinger handelt, sondern um luxembur-
gische Heimatpralinen, um Kulturkonfekt
also, mit dem Anspruch auf landesweite
Repräsentativität. Die Verantwortlichen
der Kulturstadt '95 haben die Leistung die-
ses Zuckerbäckers offiziell abgesegnet. Im
Shop der Vereinigung, wo die Touristen
ausgewählte Kulturgadgets erstatten kön-
nen, prangt auch die Kulturpra line in der
Auslage. Sie mausert sich inzwischen zum
Symbol des luxemburgischen Kulturja h-
res. Süss, leicht verzehrbar, ohne eigenen
produktiven oder kreativen Beitrag,
schnell und sauber dem Verdauungstrakt
zu überantworten: so sind die meisten Ver-
anstaltungen aus der städtischen Kultur-
konfiserie, und das einzige, was sie zusam-
menhält und als eigenständige Angebote
ausweist, ist der Tatbestand, daß man sie
in eine herausgestanzte Form versenkt hat,
deren Konturen das Luxemburger Land
darstellen.

Dieser Bierbrauer ist
nachweislich ein genialer

Bursche. Er zieht das
Reizwort von der kulturellen

Europahauptstadt
buchstäblich auf Flaschen,
und schon verflüssigt sich

das Kulturgeschen auf
typisch Luxemburger Art,
schon geht die Kunst die

Gurgel runter, schon wird die
schöpferische Potenz der

Einheimischen wie seit
Menschengedenken in

Promille gemessen.

Nun ist Luxemburg seit Menschengeden-
ken aber auch die Heimat der Bierbrauer.
Im Konzert. der komestiblen Kulturereig-
nisse - wenn wir mal diese schön schiefe
Metapher bemühen dürfen - mußte also
unbedingt auch der kräftig sonore Baß der
Bierbrauer erklingen. Gesagt, getan. Wahr-
scheinlich beim Anblick wunderbar sprieß-
enden Hopfens kam einem Luxemburger
Bierbrauer die Idee, ein besonderes Kultur-
bier zu erschaffen und rechtzeitig zum

Kulturjahr auf den Markt zu werfen. Die-
ses Bier unterscheidet sich zwar nicht von
den Bieren anderer Brauer, weder im Aus-
sehen noch im Geschmack, aber es wird
angeboten in einer speziellen Flasche, auf
deren Etikett offensiv der Name des Kul-
turbiers verkündet wird. Es heißt ganz ein-
fach "Luxembourg '95". Dieser Bierbrau-
er ist nachweislich ein genialer Bursche.
Er zieht das Reizwort von der kulturellen
Europahauptstadt buchstäblich auf Fla-
schen, und schon verflüssigt sich das Kul-
turgeschen auf typisch Luxemburger Art,
schon geht die Kunst die Gurgel runter,
schon wird die schöpferische Potenz der
Einheimischen wie seit Menschengeden-
ken in Promille gemessen.

Stutzig macht nur die Gattungsbezeich-
nung des neuen Kulturbieres. Es heißt
"Black Lager". Was soll das heißen? Ist
das gar ein subversiver Scherz? Luxem-
bourg '95 - ein schwarzes Lager? Wird
mit dem Verkauf dieser Bierflaschen viel-
leicht eine ganz andere 'message' heim-
tückisch verbreitet, nämlich die Kunde
vom pechschwarzen Luxemburg, vom Re-
servat der Klerikalen, die hier nach wie
vor und auch im Kulturjahr Sonne und Re-
gen bestimmen? Black Lager - das hat ei-
nen bitteren Nachgeschmack, das duftet
nach Klostermoder und Kathedralenmuff,
nach Religionsstunden in der öffentlichen
Schule, nach Zensur in der katholischen
Tageszeitung, die nach wie vor versucht,
Kultur auf das Gottgegebene und Gottge-
fällige zurechtzustutzen. Vielleicht haben
wir es hier mit einem linken Vogel zu tun,
der genauestens die herausragende Schwä-
che der Luxemburger erkannt hat. Näm-
lich, daß sie via Bierflasche alles schluk-
ken, was man ihnen vorsetzt. Wenn das
Bierchen stimmt, schwemmen sic bereit-
willig jede Weltanschauung mit runter.
Vielleicht wurde hier heimlich, still und
leise eine neue Fo rm der politischen Auf-
klärung eingeführt, die Belehrung per
Biertlaschenetikett. Besucher aus dem
Saarland sollten es nicht verpassen, sich
vor allem das kleinere Etikett am Fla-
schenhals aufmerksam anzusehen. Es ist
ein Medaillon, in dem der Schriftzug
"Black La ger" unter der Silhouette der
hauptstädtischen Kathedrale steht. Dieses
Medaillon sollte der Bierbrauer als Pin's
herausbringen. Alle biertrinkenden Lin-
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ken Luxemburgs würden die Botschaft
mit Stolz am Revers tragen.

Nun ist Luxemburg seit Menschengeden-
ken aber auch die Heimat der Zigaretten-
raucher. Piinktlich zum Kulturjahr hat ein

Zigarettenfabrikant acht Luxemburger
Künstler gebeten, acht neue Motive für
die Zigarettenverpackungen zu entwerfen.
Alle lieferten wunderbar farbige Arbeiten
ab. Das Kulturjahr '95 wird sich jetzt so-

gar in die Lungenflügel der Luxemburger
Landsleute eingravieren.

SR2 Kultur 25.04.95

Ein Weg, kein Führer
«1000 ans en 100 minutes». Itinéraire
Wenzel. Un circuit culturel dans le
temps et dans 1'espace du Conseil de
l'Europe, Editions Saint-Paul, Luxem-
bourg, 199.5, ISBN 2-87963-240-4, 96

pp., ili.

Es sei von vornherein klargestellt: Die
Idee, einen Wanderpfad vom Bockfelsen
durch den Grund und über das Rhampla-
teau zu schaffen und Touristen wie Lu-
xemburgern die Stein gewordene Vergan-
genheit vorzuführen, ist hervorragend.
Bei meiner eigenen Tour im Friühsonuner
begegnete ich nicht wenigen Luxembur-
gern, die sich dazu batten verleiten lassen,
sich die Geschichte ihrer Stadt zu erwan-
dern. Viele waren überrascht ü be r die neu-
en Perspektiven, obschon der Weg ihnen
seit ewig bekannt und auch zugänglich
war. Die Schaffung einer Kulturpromena-
de namens Wenzel gab ihnen den Anstoß
zur Neuentdeckung einer bekannt ge-
glaubten Stadt.

Eine Frage muß allerdings der Historiker
vorab stellen: Warum wurde die Tour ge-
rade auf Wenzel getauft? Wenzel II., römi-
scher Kaiser, König von Böhmen, Herzog
von Luxemburg (1361-1419) - nur er
kann gemeint sein, wie die Krone im
Wegweisersymbol beweist - weilte insge-
samt nur zweimal für wenige Tage in Lu-
xemburg und gilt nicht gerade als Herr-
scher, der sich um Luxemburg oder das
Reich besondere Verdienste erworben hät-
te. Deutsche Historiker, mit denen ich die
Promenade 'abgewenzelt' bin, fragten
mich, ob etwa königliche Vergangenheit
beschworen werden sollte. Die ihm zuge-
schriebene Stadtmauer ist sicher weder
von ihm initiiert, noch unter seiner Herr-
schaft fertiggestellt worden. Eine andere
Namensgebung hätte diesen historischen
Mythos zumindest nicht weiter verstärkt.

Über die Realisation des Wanderweges
darf man geteilter Meinung sein. Manche
Personen, denen ich begegnete, fragten
nach zusätzlichen Informationen. Die auf-

gestellten historischen Tafeln bieten - im
Gegensatz zu den naturhistorischen - ja
eher karge Kost. Viele beklagten sich
auch über ihre schlechte Lesbarkeit und
konnten nicht verstehen, daß J.-M. Wil-
motte sie entworfen hat, der sich vom De-
korateur zum Pariser Stararchitekten ge-
mausert hat und von seinen Fachkollegen
eher wegen seiner Geschäftstüchtigkeit
denn wegen seiner architektonischen
Kunstbegabung beneidet wird. Der Platz-
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regen, der gerade runtergegangen war,
trug auch nicht zu einer besseren Lesbar-
keit bei.

Vor allem Historiker, aber auch viele Äs-
theten stört der Wiederaufbau von Mauern
nach pseudo-mittelalterlichem Muster,
etwa auf dem Bockfelsen und zwischen
der zweiten und der ersten Trierer Pforte,
umso mehr als der Wanderweg auch ohne
solche Eingriffe in die echte Bausubstanz
möglich gewesen wäre. Daß auch der "Ser-
vice des Sites et Monuments nationaux"
(SSMN) deswegen das schlechte Gewis-
sen plagt, zeigt er in dem Führer, von dem
noch die Rede sein wird: In letzter Minute
wurden noch zwei Seiten Rechtfertigun-
gen nachgeschoben, um den in situ kaum
sichtbaren Unterschied zwischen altem
und neuem Mauerwerk zu verdeutlichen
(S. 95f.).

Ob der botanische Garten auf der Stadt-
mauer bei der 'Krudelspuert' historisch le-
giti miert werden kann, darf bezweifelt
werden. Ob er den Winter überleben wird
oder eher das Mauerwerk faulen wird,
wird sich zeigen und wird dann die Archi-
tekten beschäftigen. Musik, d ie laut Füh-
rer an bestimmten Orten erklingen soll,
babe ich bei meinen zwei Begebungen im
Juni und Juli nicht zu hören bekommen.
Die Anlage war wohl schon kaputt.

Wenig Anklang findet das abstruse Video-
rama in der neu geschaffenen archäologi-
schen Krypta im Clausencr Berg. Die Bil-
der sind nicht nur an sich kindisch und
voller Klischees ("Jetzt schlagen wir das
große Buch der Geschichte auf ..."), hier
scheinen auch Kinder mit einem neuen
Spielzeug lies Computer-Programm ge-
spielt zu haben und vergessen zu haben,
daß sie für ein des Lesens und Schreibens
mächtiges Publikum Informationen über
die Anfänge der Luxemburg und der da-
nach benannten Stadt liefern sollten. Abge-
sehen von grausigen Bildern (Vögel jagen
wie Düsenjäger durch die La ndschaft des
10. Jahrhunderts ...) geht es einfach zu
schnell, so daß selbst Eingeweihte nicht
mitbekommen, was denn nun wo gezeigt
wird, denn manchmal blitzt auch noch an
anderen Stellen der Krypta das Licht auf.
Dort stehen aber nicht einmal kleine
Schildchen, um dein Besucher zu sagen,
welche Mauerreste er denn eigentlich vor
sich hat. Schließlich stehen im Nachspann
noch offenkundige Fehler (Was ist das
"Musée national de la ville de Luxem-
bourg"?) und Unterlassungen (Wer waren
die historischen Berater? Die wollten
wohl lieber nicht genannt werden.)

So grausig diese erste Show ausfiel, es
wäre ein Fehler die zweite, die in der 'Din-
selpuert' untergebracht ist, deswegen zu
meiden. Hier haben echte Fachleute klar
und präzis an vielen Beispielen aufge-
zeigt, was die vielfache Bedeutung einer
mittelalterlichen Stadtmauer war, die sich
zur neuzeitlichen Stadtbefestigung entwïk-
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